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Montag den 21. October 184. 


Pflicht und Liebe. 
iſtoriſch⸗ iſche Begebenbeit aus dem vorigen Jahr- 
Heu u 128 M. Lefrank. 
(Fortſetzung.) 


„Ein Stüd Leinwand und dazu eigener Hände: 
Arbeit?“ ſprach der Koͤnig, das Paͤckchen hurtig 
oͤffnend, „das iſt etwas anders. Ich bin wirklich 
begierig, zu ſehen, was Ihr hier für Zeug zu⸗ 
ſammenwirkt. So viel ich weiß, webt man hier nur 
ganz grobe Leinwand, denn die gute kommt doch 
nur in Weſtphalen zu Stande.“ Das Packet war nun 
geöffnet, und der König ſchaute mit Wohlgefallen 
das treuherzig gereichte Geſchenk. Nachdem er es 
eine Weile ſorgfaͤltig geprüft batte, rief er freund» 
lich aus: „Wahrhaftig Kind, das haͤtte ich nicht 
erwartet! Wirklich ausgezeichnet feines und ſtar⸗ 
kes Gewebe. Die Königin wird ſich hoͤch lich ver— 
wundern, wenn ich ihr dieſe Leinwand vorzeige. 
Du ſollſt mir bei gelegener Zeit über die Fabrikation 
der Leinwand Alles umfländlich erzählen, von Roͤ— 
ſten der Flachſes an bis zur Bleiche, uͤber die 
Zeit, welche dozu erforderlich, über die Koſten, 
welche dafuͤr anzunehmen ſind und uͤber den Preis, 
für welchen die fertige Waare auf den Markt ge⸗ 
bracht werden kann. Du biſt ein achtbares Maͤdchen. 
Ich nehme Dein Geſchenk an und werde es er= 
wiedern. Gehe getroſt.“ 

„Und Anton?“ wagte Anna bittend zu fragen. 

„Und Anton?“ nahm der Koͤnig das Wort auf, 


„nun ich verſpreche immer weniger als ich halte. 
Gehe einſtweilen in dieſes Cabinet; Unſer Gouvers 
neur fol Uns über Deinen Bräutigam berichten, 
wenn er anders hier iſt.“ 

Anna ging endlich in das ihr angewieſene 
Zimmer, als der Kammerdiener den Gouverneur 
anmeldete. Bei feinem Eintritt ging ihm der Kb: 
nig mit den Worten entgegen. 

„Schone Leute! Seine Leute gleichen zwar 
meinen Grenadieren bei Weitem nicht, haben mir 
aber doch Freude gemacht. Waͤhrend unſerer An: 
weſenheit allhier ſollen ſie doppelten Sold erhalten.“ 

Der Gouverneur bedankte ſich im Namen fei: 
nes Regiments, und verſicherte, daß dieſe Fönigliche 
Gnade die Burſche ſehr erfreuen, und daß die Ge— 
ſundheit Seiner Majeſtaͤt in der ganzen Stadt 
wiederhallen werde. 

Ueber dieß fein Lieblingsthema vergaß der Kös 
nig ſein Verſprechen dennoch nicht und fragte den 
Gouverneur, ob bei einem der hieſigen Regimenter 
nicht vor Kurzem ein Rekrut beigeſtellt worden ſei, 
der Anton Schwarz heiße? 

Der Gouverneur, der die Lifte der Neuange⸗ 
worbenen bei ſich führte, ſuchte vergeblich nach dies 
ſem Namen; er war nicht zu finden. Der Koͤnig 
befahl ihm jedoch, den Burſchen des Baldigſten er: 
mitteln zu laſſen, und erzählte ibm alle näheren 
dabei obwaltenden Umſtaͤnde. Laͤchelnd fügte er 


noch hinzu: „Er ficht, ich habe mein Verſprechen 


gegeben; auch hat mich ſeine Braut beſtochen — 


ja, ja! ſehe Er mich nicht fo groß an! — Die 
Leinwand da hat ſie mir geſchenkt, und ich muß 
mich dafuͤr thaͤtig beweiſen.“ 

Der Guverneur laͤchelte und erwiederte in dem: 
ſelben ſcherzenden Tone: „Da Eure Mafeſlaͤt heute 
fuͤr Geſchenke zugaͤnglich ſind, ſo will ich für mich 
auch als Gnade erbitten, Eure Majeftät beſchenken 
zu dürfen.” Der König genehmigte dieſes Anerbieten 
in Gnaden, der Gouverneur öffnete die Thür und 
winkte dem draußen harrenden Rekruten. Als die⸗ 
ſer eintrat, fuhr jener zum Koͤnig gewendet fort: 

„Geruhen Ew. Majeſtaͤt dieſen Rekruten von 
Ihrem alleruntethaͤnigſten Diener fuͤr Ihre Garde 
anzunehmen.“ 

Der Koͤnig muſterte den Rekruten von Kopf 
bis Fuß, redete ihn weiter nicht an, ſondern ſprach, 
ſich an den Gouverneur wendend: „Sehr obligirt, 
mein lieber General. Ein huͤbſcher Burſche zwar, 
fuͤr meine Garde iſt er indeß nicht zu brauchen.“ 

„Weshalb, Ew. Majeſtaͤt?“ fragte der Gou⸗ 
verneur verwundert. 

„Weil er ein Zwerg iſt,“ antwortete der Koͤnig. 

„Ein Zwerg bei fuͤnf Fuß ſechs Zoll?“ 

Der König lachte über dieſe Frage laut auf 
und ſprach: „Fuͤnf Fuß ſechs Zoll? Das iſt was 
Rechts. Meine Potsdamer Tambours find groͤßer. 
Mein Fluͤgelmann mißt fünf Fuß und ein und 
zwanzig Zoll. Der Kleinſte unter meinen Leuten 
bleibt nicht unter funfzehn Zoll. Aber weiß Er 
was? Ich nehme Sein Geſchenk an, um es wei⸗ 
ter zu geben. Der Kronprinz, mein Sohn, liebt 
bei ſeinem Regiment weniger große, als ſchoͤne 
Leute. Bringe Er ihm dieſen Burſchen mit einer 
Empfehlung von mir, damit verbindet er ſich dem 
Kronprinzen, und wer weiß, wie bald Ihm dieſes 
von Nutzen ſein kann!“ 

Der König winkte dem Gouverneur; dieſer ver: 
abſchiedete ſich und ging mit ſeinem Rekruten in 
das Nebenzimmer, wo der Kronprinz mit dem 
Kammerdirector emfig Über den Acten und Red): 
nungen arbeitete. Er wurde gemeldet, erhielt Er⸗ 
laubniß, einzutreten und redete den Kronprinzen 
folgendermaßen an: „Ihre Koͤnigliche Hoheit ſind 
kaum einige Tage hier und ſchon, wie ich vernom⸗ 
men, mit anſtrengender Arbeit beſchäftigt. Ich 
beeile mich daher, Ihnen den Lohn dieſer Anſtren⸗ 
gung zu bringen — den Lohn der Grazien und 


des Mars — bier — Koͤnigliche Hoheit, iſt ein 


Brief von Voltaire.“ 
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Der Kronprinz nahm begierig den Brief mit 
den Worten: „Ein Brief von Voltaire? geſchwind!“ 
erbrach den Brief mit Haſt und durchflog ihn mit 
den Blicken. Wäbrend des Leſens konnte man 
das höchſte Entzücken auf dem Geſichte des Kron⸗ 
prinzen wahrnebmen. Nachdem er geleſen und den 
Brief ſorgfaͤltig verwahrt hatte, reichte er dem 
Gouverneur freundlich die Hand, und ſprach zu 
ihm: „Sehr obligirt, Herr General! Und was 
bringt uns Mars?“ 

Der Gouverneur deutete auf den Rekruten und 
ſprach: „Die Huld unſers allergnaͤdigſten Koͤnigs 
bat mich mit dieſem Burſchen, den ich Seiner 
Majeſtat zu offeriren fo dreiſt war, an Ihre Koͤ— 
nigliche Hoheit gewieſen.“ 

„Viele Attention!“ erwiederte der Kronprinz, 
„obligirt, Herr General, ſehr obligitt.“ 

Hierauf wandte er ſich an dem Rekruten, mu⸗ 
ſterte ihn mit ſeinem Scharfblick und fragte ihn 
mit lauter Stimme: . 

„Wie heißt Du?“ 

Der Rekrut erſchrak ſichtlich und antwortete 
leiſe: „Anton Weiß.“ 

Hier ſprang der Kronprinz vom Stuble auf 
und fragte ihn nochmals: „Wie beißt Er?“ 

Verwirrt antwortete der Rekrut wiederholt: 
„Anton Weiß.“ f 

Mit einem ſcharf durchbohrenden Blick trat ihm 
der Kronprinz unter die Augen und fuhr ihn an: 
„Das iſt nicht wahr; Du haſt mich belogen. — 
Sag an! — Deinen wahren Namen?“ 

Der Rekrut erkannte dieſen ſtrafenden Blick 
als einen Zeugen gegen ſich, und geſtand endlich 
die Wahrheit: „Ich heiße Anton Schwarz, Koͤ⸗ 
nigliche Hoheit.“ 

Der Koͤnig, welcher im Nebenzimmer immer 
die laute Stimme des Kronprinzen vernahm, wurde 
aufmerkſam; er oͤffnete leiſe die Thuͤr und hörte dieſe, 
wie die folgende Scene, ohne ſie zu unterbrechen, 
rubig mit an; nahm jedoch eine ſolche Stellung, 
daß er von den bandelnden Perſonen nicht gut 
geſeben werden konnte. 

Bei den Worten „Anton Schwarz“ wurden 
der Kronprinz und der Kammerdirector nicht we⸗ 
nig erfreut; der Erſte redete Anton freundlich zu: 
„Sei ruhig mein Freund. Die Luͤge waͤre Dein 
Verderben geweſen — die Wahrheit erwirbt Dir 


meine Theilnahme.“ 
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Oer Kronprinz reichte dem Gouverneur aber⸗ 
mals die Hand: „Sie, mein lieber Herr General, 
baden mich da durch eine Entdeckung, die mich 
zum Ziele führen wird, in eine ſehr gluͤckliche Lage 
verſetzt. Ja, ſehen Sie mich nur an, Monſieur! 
ich bin der Mann, der durch dieſe gluͤckliche Ent: 
deckung fein Glück machen kann. Der König, 
unſer Herr, erfährt namlich, daß man auf feinen 
Sütern zu feinem Nachtheil agire, und ihn auf 
das Underſchaͤmteſte betruͤge. Der Kriegs- und 
Oomainenrath von Suͤß und ein Amtmann, Na⸗ 
mens Schwarz, werden der Untreue beſchuldigt. 
Acten und Rechnungen laſſen das vermuthen, be⸗ 
weiſen aber bis jetzt nicht viel. Unſer königlicher 
Vater behauptet indeß, ich ſei nicht umſonſt Kriegs: 
und Domainenrath in Küſtrin geweſen, und ſetzt 
ein Point d'honneur darin, daß ich ermittle, wo 
der Dachs im Loche liege. Ich wiederhole Ihnen 
die Worte unſeres Herrn. Wir brauchen einen 
Denuncianten, wenn wir ohne befondern Zeitver⸗ 
luft bald an's Ziel gelangen ſollen, und wir haben 
ihn. Dieſer junge Menſch iſt der Sohn des Amt⸗ 
mann Schwarz und hat die Flucht ergriffen, um 
das Verbrechen ſeines Vaters nicht zu theilen.“ 

„So wollen Ew. Koͤnigliche Hobeit,“ fragte 
der Gouvernenr erſtaunt, „daß der Sohn den Ans 
geber des Vaters machen fo?“ 

„Geduld, mein lieber General,“ erwiederte der 
Kronprinz, „Wir wollen ſehen, ob das überhaupt 
noͤthig iſt.“ 

„Mein Freund,“ fuhr er fort, zu Anton ſich 
wendend, „ſei ferner aufrichtig und geſtehe, ob 
dieſe Unterſchrift von der Hand Deines Vaters 
i 2 

Anton bejahte dieſe Frage. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der 15. October 184 in der Klein: 
kinderbewahr⸗Auſtalt. 


Bei den Preußen iſt der 15. October ein fro⸗ 
ber Tag. Froh beginnt er ihn, an dem einſt ſein 
König geboren wurde, froh beſchliußt er ihn, weil 
fein König noch den Thron inne hat, froh, denn 
er ſieht in der Gegenwart Saamen, der ſchon ſchoͤne 
Früchte trägt, er ſieht in der Zukunft jetzt erſt kei⸗ 
menden Saamen in voller Bluͤthe. Wohl mag das 
Alter der Jugend ſagen: dieſer Tag rief einſt den 


König in's Leben, freuet euch feiner und danket 
dem Herrn aller Herrn. Es wird, denke ich, nicht 
ohne Einfluß ſein, wenn etwas der Art auch den 
Kindern geſagt wird, und gern wollte ich's auch 
in unſerer Anſtalt thun. Um ſo angenehmer wurde 
ich uͤberraſcht, um fo mehr zum Danke verpflichtet, 
als ich am 14ten c. durch zwei Wohlthaͤter Mittel 
empfing, mit den Kleinen den Tag auch in andrer 
Beziehung feſtlich und ihnen zur Freude begehen 
zu konnen. Die Kinder erſchienen am 15. c. Nach⸗ 
mittags in ihren beſten Kleidern, die Knaben eine 
Blume vorgeſteckt, die mehrſten Mädchen mit ei⸗ 
nem Kranze. Als alle ihre Plätze eingenommen, 
wurde ein paſſender Liedervers geſungen und hier: 
auf von Körperübungen das durchgemacht, was die 
Kleinen am mehrſten vergnügt. Darauf empfingen 
die Kinder jedes einige Taſſen Kaffee und hinrei⸗ 
chend Kuchen, worauf denn wieder Körperübungen 
vorgenommen und heitere Lieder geſungen wurden. 
Hierauf wurde ihnen von dem Könige und feinem 
Geburtstage, in Vervollſtaͤndigung der am Vor⸗ 
mittage des 15ten gegebenen Andeutungen, erzaͤhlt, 
und hörten alle gern und aufmerkſam zu. Recht 
heiter haben 150 kleine Preußen des Königs Ge: 
burtstag in der Anſtalt begangen. Moͤgen ſie einſt 
alle dem Koͤnige und dem Vaterlande ſo treu ſein, 
als ſie froh waren. 


Am 12ten c. hatten, nach vorhergegangener 
Einladung, einige Mitglieder des Hochloͤbl. Ma⸗ 
giſtrats und eine Deputation der Wohlloͤbl. Stadt⸗ 
verordneten die Güte, die Anſtalt durch ihre Ge⸗ 
genwart zu erfreuen. Ich wuͤnſche, daß die eigene 
Anſchauung zur Begründung eines guͤnſtigen Urs 
theils oder zur Befeſtigung deſſelben beigetragen 
habe; hoffe und erbitte das Wohlwollen der Vaͤter 
der Stadt für die Anſtalt. 


Kurz vorher beehrte Hr. Regierungs⸗Praͤſident 
von Weſtphalen die Anſtalt mit ſeinem Beſuche. 
Wir hatten die Freude, daß derſelbe fi über die 
Pflege des Geiſtes und Leibes, wie ſie dort den 
Kleinen zu Theil wird, recht vortheilhaft ausſprach. 

Der Herr helfe weiter und erhalte die Herzen 
der Sache zugewendet, die mit vereinter Kraft zu 
feiner Ehre gefördert werden foll; mein Dank, den 
ich Jedem zolle, welcher unſre Sorgen erleichtern 
hilft, iſt tief und aufrichtig, ſein Segen iſt gewiß. 

Harth. 
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Mannichfaltiges. 


»Ein Bettler zu Madrid bat um ein Almoſen. 
Der von ihm Angeſprochene entgegnete: „Schaͤmt 
Ihr Euch nicht zu betteln? Ihr würdet beſſer thun 
zu arbeiten.“ — „Mein Herr,“ antwortete der 
Bettler, „ich habe Sie um Geld und nicht 
um Rath gebeten,“ und mit der ganzen Gran⸗ 
dezza eines Caſtilianers ſchritt er weiter. 


„Zu den Ländern, in welchen die Maͤßigkeits⸗ 
Geſellſchaften wahre Wunder bewirkt, gehoͤrt unter 
Anderem der Staat Maſſachuſets in Nord-Amerika. 
Die Armen⸗Taxe, die dieſer Staat aufzubringen 
hatte, belief ſich noch vor wenigen Jahren auf 
200,000 Dollars jaͤhrlich. Nachdem die Maͤßig⸗ 
keits⸗ Geſellſchaften ihre Wirkſamkeit begonnen 
und Ausdehnung gefunden hatten, fiel im Jahre 
1841 dieſer Betrag auf 136,000 Dollars und im 
Jahre 1843 hat er gar nur auf 41,000 Dollars 
ſich belaufen. Innerhalb dieſer Zeit ſind dort 
nicht weniger als 30,000 Trunkenbolde gebeſſert 
und aus Allmoſen-Empfaͤngern zu arbeitſamen 
Menſchen gemacht worden, ſo daß nicht blos dieſe 
ungluͤckliche Klaſſe ſelbſt, ſondern auch die fieuer: 
zahlende Bevoͤlkerung dadurch bedeutend gewonnen 
bat. In dem Armenhauſe der Stadt Worceſter 
in Maſſachuſets hatten ſich noch vor drei Jahren 
469 Arme befunden, welche Zahl ſeitdem auf 11 
geſunken iſt, ſo daß ſich die Stadt aus Dankbar⸗ 
keit gegen die Maͤßigkeits⸗Geſellſchaft veranlaßt 
geſehen hat, denſelben zu ihren Zwecken einen jaͤhr⸗ 
lichen Beitrag von 500 Dollars zu votiren. Aehn⸗ 
liche ſcwoͤne Reſultate hat die Sache der Maͤßigkeit 
auch ſchon in Europa geliefert. Bekannt iſt, welche 
Wunder Pater Mathews in einigen bisher in ſehr 
uͤblem Geruche ſtehenden irlaͤndiſchen Grafſchaften 
bewirkt hat, wo jetzt kaum ein einziger Trunken— 
bold zu finden fein ſol. Aber auch ganz in uns 
ſerer Nähe laſſen ſich einige ſehr erfteuliche Res 
fultate der durch gemeinſamen Beſchluß zur Ehren: 
ſache gemachten Maͤßigkeit aufzeigen. In meh⸗ 
reren oberſchleſiſchen, von ſogenannten Waſſerpo⸗ 
len bewohnten Diſtrikten namlich, wo noch vor 
wenigen Jahren die bitterſte Armuth, gepaart mit 
dem ekelhafteſten Schmutze und der brutalſten Ge⸗ 
ſinnung, herrſchte, iſt, ſeitdem einige würdige Land⸗ 


pfarer an die Spitze der Mäßigkeitsſache getreten, 
der Zuſtand der Bauern voͤllig verändert, und man 
begegnet jetzt den Anzeichen beginnenden Wohlſtan⸗ 
des und ‚erwachender Menſchenwuͤrde, wo man den 
einen wie die andere ſeit Generationen nicht ges 
kannt hat. 


Die Allgemeine Preßzeitung berichtet: „Ne— 
ben fo vielen ernſten Seiten, die der Juil Errant 
und ſeine Ueberſetzung bieten, ſtellt ſich jetzt auch 
eine Seite heraus, die mehr komiſcher Natur iſt, 
aber dennoch Veranlaſſung zu einer wichtigen juri⸗ 
ſtiſchen Streitfrage werden kann. Bekantlich giebt 
Eugen Sue in feinem Juif Errant eine nichts we⸗ 
niger als vorteilhafte Schilderung des Ortsrichters 
in Moͤckern. Durch dieſe Schilderung findet ſich 
Oer, welcher zur Zeit, wo das Stuck ſpielte, das 
Amt eines Ortsrichters in Moͤckern verwaltete, 
beleidigt und will den Herrn Sue zur Veront⸗ 
wortung ziehen. Er bat desbalb einem Advo⸗ 
katen ia Leipzig den Auftrag ertheilt, die Anſicht 
eines Pariſer Juriſten daruber einzuholen: „ob und 
inwiefern auf Grund dieſer Schilderung gegen 
Herrn Sue nach franzoͤſiſchen Geſetzen eine Klage 
mit Erfolg angeſtellt werden koͤnne.“ 


Auflöfung des dreiſylbigen Theilräthſels in der N 
vorigen Nummer: 1 


Harm-o-nie, 


Klang: und Theil⸗Charade von 
2 Sylben. 


Nicht angenehm wird es uns klingen, 
Wenn einer ſo mit uns verfaͤhrt, 
Wie man wohl mit der 2 verfaͤhrt, 
Will man in regen Gang ſie bringen. — 
Wenn wir nun aber gar noch ſeh'n, 
Daß es zum Erſten nur geſcheh'n, 
Dann ſind gewiß wir irritirt. — 
Das Ganze nicht mehr exiſtirt, 
Das ſonſt — doch nicht die Neugier — ſpannte; 
Weh' dem, der deſſen Kraft erkannte. 

(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 
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